


Für Paula Niksch
(1. April 1911 – 14. März 1981)



Inhaltsverzeichnis

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17



Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Kapitel 24

Kapitel 25

Kapitel 26

Kapitel 27

Kapitel 28

Kapitel 29

Kapitel 30

Kapitel 31

Kapitel 32

Kapitel 33

Kapitel 34

Kapitel 35

Kapitel 36

Kapitel 37



Kapitel 38

Kapitel 39

Kapitel 40

Kapitel 41

Kapitel 42

Kapitel 43

Kapitel 44

Kapitel 45

Kapitel 46

Kapitel 47

Kapitel 48

Kapitel 49

Kapitel 50

Kapitel 51

Kapitel 52

Kapitel 53

Kapitel 54

Kapitel 55



E
1

in befriedigtes Lächeln zauberte ein paar Fältchen in
Ueli Roths ohnehin vom Wetter zerfurchtes Gesicht. Er hatte
das Hotel kurz nach Mitternacht verlassen. Eher aus
Gewohnheit denn aus echter Notwendigkeit heraus zog er
den leichten Wollmantel in den Nacken.

Der aussergewöhnlich strenge Winter Zürichs hatte sein
weisses Gewand erst vor wenigen Wochen abgestreift. Bis
auf einige frostige Ausnahmen, die den zarten Knospen der
spriessenden Flora zusetzten, waren die Nächte inzwischen
mild geworden.

Diese Nacht jedoch schien sich eher für ein Zwischending
zwischen Frost und Milde entschieden zu haben. Diesig, ein
wenig bedrohlichen Gespenstern gleich, zogen zarte
Nebelschwaden vom schwarz daliegenden See suchend
durch die Gassen.

Fast schien es, als wollten die amorphen Wesen,
eingehüllt in ihre Schleier aus schmutzigem Weiss, allem
Lebendigen die Saat des Verderbens einpflanzen. In
phantastischen Formen aus undurchdringlichem Grau
waberten sie vor dem voll und rund am dunklen
Nachthimmel stehenden Mond, der alles in seinen
majestätisch durch die Wolken hindurchfliessenden Glanz
tauchte. Der Mond sah aus wie aus geschmolzenem Silber.

Die Wogen der erst kürzlich empfundenen Lust ebbten
noch in Ueli ab und liessen ihn sich vergnügt die Hände
reiben.

Dann machte er sich auf den Heimweg.
Heim zu seiner Frau.
Das gemeinsame Kind war inzwischen ausgeflogen und

ging seine eigenen Wege.



Längst waren Ausbrüche aus der heimischen Tristesse wie
dieser für Ueli zur Routine geworden. Die seiner Frau
gegenüber angekündigten Touren durch die Kneipen des
Zürcher Niederdorfs endeten inzwischen immer
regelmässiger und früher in den Armen einer der
zahlreichen Prostituierten. Manchmal starteten er und seine
Kumpel ihre Abende gleich dort.

Doch heute war Ueli zur Abwechslung tatsächlich
zunächst mit guten Freunden einen trinken gegangen.
Heute Abend waren sie in die Oepfelchammer, das Oeli,
gegangen. Wie einst die Studenten ölten sie dort ihre
Stimmbänder in der ältesten Weinstube Zürichs.

Wo einst die gottesfürchtigen Frauen des Verenaklosters
ihr Obst zum Dörren einlagerten, waren sie verstrickt in
Gespräche, die alles andere als fromm waren.

Genau wie Ueli waren seine Kumpel, was die Inhalte der
Gespräche anging, äusserst verschwiegen.

Dies galt besonders, wenn es um den Genuss von Frauen
ging. Brünette, Blonde, Schwarzhaarige, Weisse, Schwarze,
Gelbe?

Eine, zwei oder noch mehr gleichzeitig?
Er hatte vermutlich alle Varianten bereits durchexerziert

und brüstete sich vor seinen Freunden entsprechend häufig
damit.

Immer wieder gern erzählte er in dieser Runde
passionierter Chauvinisten von der Inderin, die er vor ein
paar Jahren einige Male gehabt hatte. Diese konnte die
Ringmuskeln ihrer Vagina derart lustspendend kontrollieren,
dass es keinerlei Stossbewegung seitens des Mannes
bedurfte, um ans Ziel des Aufenthalts bei ihr zu gelangen.

Immer zahlreicher boten die Liebesdienerinnen der Stadt
äusserst geschäftstüchtig ihr Allerheiligstes feil. Und dies
versprach zumindest vorübergehende körperliche
Befriedigung.

Meist waren sie getrieben von grösster finanzieller Not. Im
täglichen Kampf gegen Hunger, Durst und ihre Zuhälter



machten sie ihre hübschen Beine breit.
Für Leute wie ihn.
Auf diesen Beinen hatten die Damen vorher mitunter

stundenlang in der Kälte stehen müssen. Warten war Teil
ihrer Mission, um den nächsten Freier um den stetig
lockenden Zeigefinger zu wickeln.

Das fleischliche Vergnügen kostete kaum mehr als den
vergleichbaren Gegenwert einiger Zigaretten.

Teurer waren da schon die Eintritte in die Nachtclubs.
Oder die stets für einige Stunden anzumietenden Zimmer in
den hierfür üblicherweise genutzten Hotels. Die Betreiber
der Etablissements schnitten sich nur allzu freiwillig von
dem in Zürich wieder erstarkenden ältesten Gewerbe der
Welt ein Scheibchen ab.

Gleiches galt auch für die Hoteliers der Stadt.
Erotomane Satyriasis, diesen klangvollen Namen hatte die

Wissenschaft seinem in der Lendengegend angesiedelten
hyperaktiven Trieb verpasst.

Seine Leidenschaft war längst zum Leiden mutiert. Sein
ganzes Wesen war geprägt von der Unfähigkeit, eine auf
echter Hingabe und Liebe fussende Beziehung zu einem
anderen Menschen einzugehen.

Längst gestand er sich ein, ein ruheloser, nach
körperlicher Vereinigung mit Frauen geradezu süchtiger,
widersprüchlicherweise hoch angesehener Geschäftsmann
zu sein.

Seine Freizügigkeit verhalf ihm bis vor kurzem immerhin
noch kurzzeitig zu einem meist wenig befriedigenden Kick.

Selten bis nie kamen seine Besuche bei den
Liebesdienerinnen so etwas wie echter Intimität nahe. Da
sein Leiden in einer eher unheilvollen Kombination mit einer
selbstzerstörerischen Arbeitswut auftrat, hatte er zumindest
keine Geldsorgen: Er war beruflich erfolgreicher und sein
Portemonnaie besser gefüllt denn je.

Dann hatte er die Gräfin im Pompeji, einem der edleren
Clubs in der Stadt, kennengelernt.



So nannten ihre Verehrer sie ehrfürchtig und griffen für
ihre in Zürich höchst selten gebotenen Dienste tief in die
Tasche, um mit teuren Geschenken möglichst dauerhaft ihre
Gunst für sich zu gewinnen.

Die Gräfin war es, die ihn mit der lustvollen Gabe des
Schmerzes vertraut gemacht hatte. Erst zögernd, dann
immer qualvoller hatte er sich ihr, ihren Shibari-Künsten, der
Erotik des Fesselns, und ihrer schmerzvoll auf sein Hinterteil
herabsausenden Reitgerte hingegeben. Sie hatte ihm
plötzlich ganz neue Facetten des ewigen Zusammenspiels
von Unterwerfung und Macht zwischen Mann und Frau
aufgezeigt.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte in ihm lediglich noch nackte
Verzweiflung geherrscht. Seine vermeintliche Lust hatte
schon lange vorher die Form einer Sucht angenommen,
deren drängend nach eingebildeter Befriedigung schreiende
Gedanken über weite Teile des Tages sein Bewusstsein
trübten.

Irgendwie schien alles ausser Kontrolle geraten zu sein.
Zeit und Energie setzte er hauptsächlich für die Suche

nach neuen Wegen des Lustgewinns ein, von denen er nun
einen weiteren in der Gräfin gefunden zu haben glaubte.

Die Beziehung zu seiner Frau war im Gegensatz dazu
längst verbraucht. Letztlich war diese jedoch einzig und
allein an der Vernachlässigung jeglicher Pflege durch ihn
zugrunde gegangen.

Im tiefsten Innern wusste er, der Lustgewinn aus seiner
verhängnisvollen Liaison mit der Gräfin würde ebenfalls
vorübergehender Natur sein.

Seine Frau und er waren nunmehr nur noch in einer Art
Zweckgemeinschaft miteinander verbunden. Einerseits
musste er sich eingestehen, dass sie nach einer wilden Zeit
miteinander, in der sie jede auch noch so undenkbare
Gelegenheit für den Akt genutzt hatten, aus Liebe
geheiratet hatten.



Anderseits hatte sie ihm nach der Geburt ihres
gemeinsamen Kindes eröffnet, dass ihr körperliches
Verlangen mit einem Mal wie abgestorben sei. Eine Weile
noch hatte er regelmässig neben ihr liegend um
Befriedigung und Entladung seiner aufgestauten Lust in ihr
gebettelt.

Doch im gleichen Masse wie ihr Nachgeben immer
seltener wurde, wurden die Zweifel an seiner eigenen
Männlichkeit immer häufiger. Irgendwann, der genaue
Zeitpunkt war ihm längst entfallen, war er es leid gewesen.
Unsicher und voller Scham hatte er sich zum ersten Mal in
die Hände einer Professionellen begeben. Seitdem suchte er
die Expertinnen auf dem Gebiet der männlichen
Lustbefriedigung immer wieder auf. Und die Abstände
wurden immer kürzer.

Der Nebel war heute Nacht unterwegs auf seiner
unermüdlichen Suche nach widerstandslosen Opfern. Denen
wollte er mit geballter Feuchte, Erkältungen mit sich
führend, in die Kleider kriechen.

Genau wie der Nebel wollte noch jemand einem der
Bewohner der Stadt alles Leben aus dem Mark saugen.
Gerade als sich die nach den Damenbesuchen üblicherweise
vorübergehend einsetzenden Reuegefühle in seinen
Gedanken breitmachten, wurde Ueli schlagartig
unbehaglich.

War da eben ein Schatten über die Fassaden der
Hauswände gehuscht?

Er hatte den Eindruck, irgendwer schleiche hinter ihm her.
Mit einem mulmigen Gefühl im Magen drehte er sich rasch

um. Doch im bläulichen Schein der Gaslaternen sahen seine
suchenden Augen lediglich die dunklen Umrisse einiger
Flieder.

Deren Äste wogen sanft im Wind dieser unwirtlichen
Nacht.

Und dann war da noch der huschende Schatten eines
Fuchses, der sich nach Zürich verirrt hatte, um im Müll der



Stadt nach etwas Nahrhaftem zu suchen.
Das Böse war längst mit dem Schwarz einer dunklen Ecke

verschmolzen, um ihm weiter dabei zuzusehen, wie er
seinen Heimweg fortsetzte. Wie ein Seelenräuber sah es aus
dem Schwarz der Nischen dabei zu, wie er sich immer
wieder ängstlich nach ihm umsah. Dann ging Ueli weiter,
um ahnungslos seinen Heimweg zu vollenden.

Wenn Boshaftigkeit ein rotes Leuchten nach sich zöge,
beide Augen hätten Unheil verkündend teuflisch geglüht.

Die kranken Gedanken im Kopf des Schattens verlangten
immer stärker, diese widerliche Missgeburt brutal
abzuschlachten. Am liebsten sähe der Schatten ihn an
einem Fleischhaken hängend, um für sein Laster zu büssen.
Oder zerstückelt und anschliessend verscharrt an einem der
hungrigen Ufer des Sees.

Hier würde ein Heer huschender Ratten sich letztlich um
die Beseitigung der Reste seines verachtenswert sündigen
Fleisches kümmern.

Doch das Schicksal hatte weitaus Subtileres mit ihm vor.
Wie aus der Ferne ertönte fast zeitgleich durch den

dampfenden Nebel der dumpfe Ein-Uhr-Schlag der Hottinger
Kreuzkirche, als Uelis Frau ihm öffnete.

»Wie war dein Abend?«, fragte sie lediglich und
gleichgültig wie schon seit Jahren.

»Schön. Wie immer«, kam begleitet von einem
mindestens ebenso gleichgültigen wie flüchtigen Kuss auf
die Wange seine Antwort. Mit der log er streng genommen
nicht einmal.

Dann schob er seine Frau sanft aber bestimmt zur Seite
und ging hinein.

Die dunkle Gestalt war fassungslos aufgrund der
Ahnungslosigkeit dieser Frau. Für Vreni erlief der Abend
völlig normal. Offenbar war für sie am treulosen Agieren
ihres Mannes nur wenig auszusetzen. Auch dieses Verhalten
verdiente, bestraft zu werden.



»Wie kann eine einzelne Person nur so naiv sein?«, fuhren
der Figur Stimmen durch den Kopf.

»So viel Dummheit muss doch schon schmerzen!«, dachte
die rachsüchtige Stimme weiter.

Die Gestalt musste sich vorsehen, denn schon wollten die
Gedanken der entrückten Stimme als boshaft gezischte
Worte den Mund verlassen.

Es war Freitagnacht.
Dieser Mann hatte gerade mindestens einer Prostituierten

beigewohnt. Doch dieses dumme Geschöpf, diese Schnepfe
von seiner Frau, verhielt sich so arglos, als läge lediglich ein
wundervolles Wochenende vor ihr.

Angestrengt spitzte die dunkle Figur hinter der Hausecke
kauernd den Mund, dachte einen Moment nach.

Kaum war der Mann im Haus verschwunden und die Tür
geschlossen, huschte sie wie ein Marder auf der nächtlichen
Jagd an die Tür, um ihre kleine Aufmerksamkeit abzulegen.

Erneut verschmolzen mit dem Dunkel des nächsten
Gebüschs flog der kleine Stein. Deutlich hörbar krachte er
gegen die Tür.

Das Licht im Flur ging wieder an.
Wenige Augenblicke später erschien der Kopf der

Betrogenen im Spalt der Haustür, schaute noch einmal
hinaus in die dunkle Nacht. Dann blickte sie nach unten und
sah den Strauss Blumen auf dem Fussabstreifer liegen.

»Hast du mir Blumen mitgebracht?«, rief sie sichtlich
gerührt nach innen.

Einen kurzen Augenblick später erschien der Kopf ihres
Mannes neben dem ihren.

»Blumen? Wie? Ach ja, die hatte ich ganz vergessen.
Gefallen sie dir?«, log er sie unverhohlen an.

Dann wollte er sie in den Nacken küssen.
Sie entwand sich ihm.
»Wohl ein schlechtes Gewissen, wie?«, fragte sie ihn.
»Schlechtes Gewissen? Nein. Ganz sicher nicht«, knurrte

er.



Dann liess er sie stehen und ging wieder ins Innere des
Hauses.
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s fühlte sich immer wie eine kleine Sensation an. Auch
diesmal war der Ablauf gleich. Wie immer kündigte
ausgiebiges Kribbeln die Ankunft der Stimme an. Erst
prickelten ihre Füsse, dann ihre Hände. Es war, als arbeitete
sich die Stimme, wohl aus den Abgründen der Hölle
kommend, ihren Weg durch den gesamten Körper.

Bis nach oben in den Kopf.
Es war die Stimme, die Luna gehörte.
Instinktiv war die Stimme auf den Namen der Mondgöttin

getauft worden.
Der Grund dafür lag darin, dass die Stimme sich

regelmässig kurz vor dem Vollmond meldete und
verstummte, sobald Luna, Schwester Mond eben, in ihrem
Streitwagen ein paar Tage weitergezogen und folglich
abgenommen hatte.

Manchmal war das Kribbeln so stark, dass allein das schon
schmerzte.

Bei den ersten Malen war die Stimme noch rasch und
abfällig als Phantomgeräusch abgetan worden.

Die sich dann immer deutlicher herauskristallisierende
Tatsache wurde aufgrund des starken gesellschaftlichen
Stigmas verschwiegen. Wer Stimmen hört, der bildet sich
bloss etwas ein. Ausserdem ist so jemand bekanntlich
unzurechnungsfähig.

Doch Fakt war, die Stimme war nun einmal da.
Hier im Kopf.
Und Luna kam, obgleich ungeladen, immer regelmässiger

zu Besuch. Es war, als wäre sie so etwas wie ein fester
Bestandteil der Familie.



Anfangs gehörte die Stimme manchmal einem völlig
verängstigt um Hilfe flehenden Kind. Und der Stachel des
unter den Mantel des Vergessens geschwiegenen Traumas
aus Missbrauchserlebnissen während der eigenen Kindheit
stach wieder ins geschundene Fleisch.

Dann erlag der Körper willenlos einem von brennenden
Schmerzen im Körper begleiteten Würgereiz, der erst dann
verschwand, wenn auch die Stimme wieder beruhigt
verstummte.

Anfangs noch freundlich, wurde Luna im weiteren Verlauf
gemein und schliesslich höchst aggressiv. Nach und nach
frassen sich die immer lauter gebellten Befehle immer
fordernder ins Gehör.

Neuerdings drohte Luna mit Vergeltung, sollten ihre
Befehle einfach missachtet ins Leere laufen.

Beim ersten Mal kam der Befehl, innerhalb einer knappen
halben Stunde stolze sechs Liter Wasser zu trinken. Diesem
wurde ohne grosses Nachdenken Folge geleistet.

Beinahe mit fatalem Ausgang.
Die Konsequenz war das Erreichen eines

lebensbedrohlichen Zustands aufgrund einer akuten
Wasservergiftung.

Es begann mit Unwohlsein und Kopfschmerzen. Der
gebeutelte Körper versuchte verzweifelt, sich gegen den
Salzverlust zu wehren. Dann stellten die Nieren ihre
Funktion fast ein. Der ganze Körper begann damit, an allen
nur denkbaren Orten Wasser einzulagern, auch im Gehirn.
Die Folge waren mörderische Kopfschmerzen, da der
Schädel einerseits zwar das Gehirn vor äusseren Einflüssen
schützt, jedoch auch dessen Ausdehnung aufgrund der
vermehrten Wasseransammlung verhindert.

Dann fing der Herzschlag an zu stolpern.
Das Koma blieb glücklicherweise aus.
Der sichere Tod, auf äusserst skurrile Weise durch

Ertrinken an Land, wäre sonst der letzte Akt gewesen.
Eine Weile war Luna stumm geblieben.



Doch die Zeit des geruhsamen Schlafs ohne ihre Stimme
war Geschichte.

Seit Luna sich um diese Zeit neuerdings regelmässig
einstellte, war der Luxus der Ruhe rund um Vollmond vorbei.
Unaufhörlich und immer lauter bellte sie ihre widerlichen
Kommandos in die Ohren.

»Wie kannst du hier nur tatenlos rumsitzen?«, fragte Luna
vorwurfsvoll.

»Was ist? Lass mich endlich in Ruhe«, kam die
resignierende Antwort.

»Ruhe? Gönnt er sich denn jemals Ruhe?«
»Wen meinst du?«, fragte der allmählich aussetzende

Verstand und kannte doch insgeheim die Antwort Lunas.
In letzter Zeit drehten sich ihre Konversationen nur noch

um dieses eine Thema.
»Er schläft nie. Er kümmert sich immer barmherzig und

liebevoll um seine Menschen. Auch um dich. Er hat für uns
sogar seinen einzigen Sohn geopfert. Und du sprichst von
Ruhe!«

Dem war wenig entgegenzusetzen.
»Kain erschlug seinen Bruder Abel. Gottes Sohn ist für die

Sünden der Menschen gestorben. Und ich sage dir: Es war
vor allem für die vielen Verfehlungen der Männer.
Ihretwegen wurde er ans Kreuz geschlagen. Gott hat seinen
Sohn für uns regelrecht abschlachten lassen, um als
Sündenbock für die Ausrutscher der Menschen gerade zu
stehen.«

»Halt, stopp! Für mich sollte nie jemand gekreuzigt
werden! Ich kann selbst für den Mist einstehen, den ich
verbockt habe. Wie kam dieser Kerl eigentlich dazu, einfach
ungefragt für mich zu sterben?«

»Schweig! Das spielt keine Rolle. Du stehst jedenfalls in
seiner Schuld. Und nun ist es an der Zeit. Wie ich schon seit
einiger Zeit immer wieder sage: Irgendjemand muss diese
Schuld bei Gott nun abbezahlen.«



»Ich verstehe nicht. Warum ausgerechnet ich? Was habe
ich denn Schlimmes gemacht? Doch sicher nichts, was den
Tod verdient hätte?«

»Gott hat seinen Sohn geopfert. Und was hat das
gebracht? Nichts! Überhaupt nichts! Und ja, du hast das
bemerkt, dass weiterhin überall nur Leid und Elend auf der
Welt herrschen. Frauen werden von Männern unterjocht. Sie
dürfen nur selten aufbegehren. Nicht einmal wählen dürfen
sie. Das alles hast du bemerkt. Und was hast du getan?
Nichts? Du hast bloss schweigend zugesehen. Du bist
mitschuldig!«

»Was hätte ich denn machen sollen?«
Ein verzweifelter Tremor mischte sich unter die Stimme.
»Dafür ist es zu nun spät … auch seine Leidensgeschichte

ist eine Geschichte, die nun nach Gerechtigkeit schreit.
Nach der Apokalypse. Und du wurdest von Gott auserwählt.
Du bist sein Werkzeug!«, kam es von Luna.

Der Empfänger der Botschaft fühlte sich auf einmal wie
ein Engel, wie ein Gesandter Gottes. Und das, obwohl die
Stimme plötzlich ein wenig wahnsinnig und schrill klang. Sie
klang so, als habe sich jegliches Mitgefühl in Wohlgefallen
aufgelöst.

Auf einmal hallten in den Ohren nur noch Grausamkeit
und Kälte.

»Mein Gott und Gebieter. Was soll ich für dich tun?«
»Du musst für alle Männer und Frauen auf der Welt dieses

Opfer Gottes erwidern. Durch das Opfer untreuer
Ehemänner und ihrer dämlich naiven Frauen. Nur dadurch
kann sich der Kreislauf des Universums schliessen.«

»So etwas fordert Gott von mir? Ich soll ein Reiter der
Apokalypse sein? Ich dachte immer, er sei ein barmherziger,
ein gütiger Gott?«

»Schweig! Triff dich mit der Frau von gestern Abend. Biete
ihr deine Hilfe an. Du weisst schon, was ich meine. Sie wird
dich ganz bestimmt verstehen. Und vergiss nie: Du bist nun
ein Instrument Gottes!«
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ährend Vreni Roth in der Küche stand und das
gemeinsame Abendessen vorbereitete, schossen ihr die
Gespräche der letzten Tage mit ihrer seltsamen Besucherin
noch einmal durch den Kopf.

Immer wieder wischte sie sich mit dem Handrücken die
Tränen aus den Augenwinkeln. Zu gerne hätte sie es gehabt,
die Zwiebel, die sie gerade schnitt, sei der alleinige Grund
dafür.

Eines Tages hatte sie einfach vor der Tür gestanden und
sich als Luna vorgestellt. Sie hatte diese ältere Frau in ihrem
ganzen Leben noch nie gesehen. Und doch erschien ihr
irgendetwas an ihr seltsam vertraut. So angestrengt sie
auch darüber nachdachte, was es sein könnte, es wollte ihr
partout nicht einfallen.

Ohne Umschweife hatte Luna ihr erzählt, dass auch sie,
eine völlig fremde Person, das wusste, was sich bereits alle
in ihrer Strasse über ihre Ehe mit ihrem Mann erzählten.

Ihre Ehe sei ein einziger Trümmerhaufen.
Dann sprach sie es aus und berichtete, dass ihr Ueli ein

passionierter Puffgänger war, der sich in aller
Regelmässigkeit mit den Prostituierten der Stadt vergnügte.

»Warum tut er mir das an?«, hatte Vreni wissen wollen.
Ihre Frage war eher rhetorischer Natur. Natürlich wusste

sie selbst, dass ihr erkaltetes Liebesleben einer der Gründe,
wenn nicht sogar der Hauptgrund, für sein Verhalten war.

»Ich sage dir gerne, warum er das tut. Männer wie deiner
sind einfach immer spitz, immer auf der Jagd! Früher warst
du für ihn wie ein junges Reh, das umhersprang und das er
erlegen wollte. Er musste sich immer wieder um dich
bemühen, damit das Reh nicht für immer woanders



hinsprang, wo er es nicht mehr sehen und erreichen konnte.
Und dann hatte er dich. Hatte dich sozusagen erlegt. Und
nun bekommt er bei dir offensichtlich nicht mehr das,
wonach er immer jagt. Nein, es ist schlimmer. Bei dir
bekommt er rein gar nichts! Du hast es geschafft, dich für
deinen Mann vollkommen uninteressant zu machen. Die
Beute ist tot und langweilig geworden. Der Jäger in ihm
braucht einfach immer wieder neue Beute.«

Sie verstand und verstand doch auch nicht. Welchen
Verlauf sollte dieses Gespräch hier nehmen?

Ein lauter Schluchzer entfuhr ihr. Und sie beschloss, der
Fremden, die inzwischen noch seltsamer vertraut war,
weiter zuzuhören.

»Und? War er dabei diskret? Nein! Die ganze Strasse, alle
deine Freunde wissen davon. Du wirst von ihm tagein
tagaus öffentlich gedemütigt. Seine Untreue ist weniger das
Problem. Er ist boshaft. Denn damit scheint er dich meines
Erachtens möglichst tief verletzen zu wollen. Wenn du mich
fragst, will er dir sogar regelrecht weh tun damit.«

Sie hatte weder etwas gesagt, noch etwas gefragt. Doch
irgendwie fühlte es sich gut an, die gleichen Gedanken, die
sie sich seit einigen Jahren machte, aus dem Mund Lunas zu
hören. Die Sätze fuhren wie stechende Nadeln unter ihre
Haut.

Die zerstörte Illusion einer heilen Welt, die Enttäuschung
über all die Lügen, die Wut über die öffentliche Demütigung
verursachten einen ebensolchen Schmerz in ihrer Brust.
Genau dort, wo einst tiefe Zuneigung und Liebe beheimatet
gewesen waren.

»Doch das Schlimmste steht dir noch bevor.«
»Was soll denn bitteschön noch Schlimmeres kommen?«,

fragte sie sarkastisch.
Sie war im sicheren Glauben, schon am tiefsten Punkt des

Tals der Tränen angelangt zu sein.
»Schlimmer geht immer«, fuhr Luna fort.



»Denke doch nur, dein Mann verlässt dich. Und mein
Eindruck ist, dass das eher früher als später passieren wird.
Dann sitzt du ohne Einkommen da. Du hast dein Leben der
Erziehung eures Kindes gewidmet. Eine Arbeit zu finden,
wird dann schwer. Dein Mann wird dich fallen lassen wie
eine heisse Kartoffel. Zu guter Letzt bist du aus purer Not
heraus gezwungen, das gleiche zu machen wie die Frauen,
die ihn dir geraubt haben.«

Das sass.
Ganz so weit hatte sie es bislang noch nie zu Ende zu

denken gewagt.
»Wie meinst du das?«
»Das ist doch wohl nicht so schwer zu verstehen oder?«,

fuhr Luna sie für ihre Begriffe ein wenig zu emotional, fast
ein wenig aggressiv an.

»Dir geht nach ein paar Monaten ganz sicher schon die
finanzielle Puste aus. Und dann? Dann musst du die rote
Laterne raushängen und selbst für Geld die Beine
breitmachen, Schätzchen!«

Vreni war sichtlich geschockt.
»Ja. Und was mache ich jetzt?«
»Eigentlich ganz einfach«, fing Luna an.
»Dein Mann ist und bleibt ein mieses Schwein. Und er wird

sich voraussichtlich nicht ändern. Darin sind wir uns doch
einig, richtig?«

Sie dachte für einen Moment nach.
Verzweifelt suchte sie nach irgendetwas an ihrem Mann,

das sie vielleicht noch lieben könnte. Als sie rein gar nichts
fand, nickte sie zögernd.

»Entscheiden kannst nur du das. Aber ich wüsste, was ich
mit meinem Mann machen würde, wenn er mich dauernd
betrügt.«

»Und das wäre?«
»Ich würde ihn, nennen wir es einmal, beseitigen. Im

wahrsten Sinne des Wortes. Es ist eine todsichere Sache«,



sagte Luna und legte ihr den Zeigefinger auf den Mund, der
sich gerade protestierend öffnen wollte.

»Lass mich ausreden! Glaube mir, keiner würde
irgendetwas merken. Du schlägst zwei Fliegen mit einer
Klappe.«

»Zwei Fliegen? Das verstehe ich nicht«, schaute sie Luna
fragend an.

Das erste Aufkeimen von Protest in ihr begann nun einem
deutlichen Gefühl unheilvoller Neugier zu weichen.

»Dein untreuer Alter läge unterm Torf. Und du bekämst
eine stattliche Witwenrente. Mit anderen Worten, du
würdest durch seine Seitensprünge nicht mehr gedemütigt
und hättest auch noch ausgesorgt. Du wärst bis an dein
Lebensende frei von finanziellen Sorgen.«

Dann hatte Luna ihr einen Zettel mit genauen
Anweisungen dagelassen. Und noch etwas Wirres von den
seit Jahrhunderten aufgezeichneten Regeln des Mondes und
seines Zyklus gefaselt.

Von Ebbe und Flut, dem Zyklus der Frau und vielem mehr.
Auch die Wirksamkeit der Blüten, die Luna ihr daliess, sei
vom Mond beeinflusst worden. Als oberirdische Pflanzenteile
hatte sie diese gepflückt, während der Mond zunahm. In
dieser Zeit stiegen die Pflanzensäfte in der Pflanze nach
oben, so dass die geerntete Pflanze das Höchstmass an den
gewünschten Inhaltsstoffen aufweise.

Das hatte sie zumindest behauptet.
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inen Tag nach dem Gespräch wusch Vreni vorsichtig und
mit zittrigen Händen die kräftigen, saftigen Blätter des
Bärlauchs, den sie im Wald gesammelt hatte. Hiermit wollte
sie die Suppe für das Nachtessen zubereiten.

Sorgfältig schüttelte sie diese trocken und legte sie auf
einem Küchentuch aus. Dann sortierte sie einige bereits
welke Blätter aus. Anschliessend schnitt sie die Blätter
kleiner und dünstete sie mit feinen Zwiebel- und
Knoblauchwürfeln in Öl an. Kaum waren die Blätter
zusammengefallen, löschte sie diese mit Brühe ab, würzte
mit Salz und Pfeffer und liess alles noch ein bisschen
weiterköcheln.

Die zartblauen getrockneten Sterne der Blüten einer
Borretschpflanze, die bei ihnen im Garten wuchs, legte sie in
ein kleines Glasschälchen.

Diese Blüten waren absolut köstlich.
Ihr Mann mochte es besonders, wenn sie Gerichte, wie

eine unbedenklich daherkommende Suppe, damit
verfeinerte oder einfach nur dekorierte.

Das wusste sie.
In diesem Punkt war sie sich hundertprozentig sicher.
Deswegen verwendete sie diese so gerne. Und darüber

hinaus waren sie ein echter Hingucker.
Ebenso ein Hingucker waren die getrockneten Blüten des

Blauen Eisenhuts, die sie in einem Briefumschlag erhalten
hatte.

Die königsblaue Farbe der Blüten sah sich verblüffend
ähnlich. Sie zog sich ein paar Handschuhe an, zupfte
vorsichtig die Blüten auseinander und gab sie in ein
separates Glasschälchen.



Vreni wusste, eine Verwechslung der beiden Schälchen
heute Abend würde für sie einen tödlichen Ausgang
nehmen.
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m Abend gab es Suppe. Mal wieder. Es gab eigentlich
abends immer Suppe. Suppe mit Brot. Suppe war lediglich
eine weitere langweilige Konstante in seinem ebenso
langweiligen Leben. Es war kaum in Worte zu fassen, wie
sehr ihn alles allmählich anödete.

Sein Leben war neben der vollkommenen Lustlosigkeit
seiner Frau ansonsten von der Arbeit als selbständiger
Sattler bestimmt. Es war eine harte, aber lohnende Arbeit.

Jedoch begann die zunehmende Motorisierung in der
Landwirtschaft seiner Ertragslage zuzusetzen.

Als Landwirtssohn absolvierte Ueli Roth vor Jahren eine
Lehre im deutschen Weinheim in einem Handwerksbetrieb.
Seine einzige Vergütung war der seinerzeit übliche feuchte
Händedruck des Meisters, mit dem dieser ihn als
ausgelernten Handwerksgehilfen entliess.

Als solcher machte er sich selbständig und betrieb so
unterhalb der rebenbepflanzten Hänge des Adlisbergs in
Hottingen neben der Landwirtschaft eine lukrative
Sattlerwerkstatt.

Da es in Hottingen nur wenige Wiesen gab, musste
zusätzliches Heu in den angrenzenden Gemarkungen
geschnitten und mit dem Pferdefuhrwerk herbeigekarrt
werden.

Hierfür brachen die Bauern und ihre Knechte in den frühen
Morgenstunden spätestens gegen drei Uhr auf. Die Ernte
wurde dann nach zwei bis drei Tagen mit grossen
Heuwagen, meist spät in der Nacht, eingefahren.

Eine Arbeit, die Ueli sich aufgrund seines wirtschaftlichen
Erfolges leisten konnte, ebenfalls Knechten zu überlassen.



Schliesslich mussten neben den Geschirren der eigenen
Pferde und Ochsen auch die der anderen Bauern in Ordnung
sein.

Oft nahmen Geschirre tagsüber Schaden. Und so war
seine Sattlerei mitunter bis spät in die Nacht mit
Reparaturen voll ausgelastet.

Aus Sorge, Heu oder Zweitschnitt nur noch nass auf den
Feldern vergammeln zu sehen, entlohnten die Bauern seine
Dienste fürstlich.

Wer diskret einen kleinen zusätzlichen Obolus entrichtete,
rutschte auf der Liste der zu flickenden Geschirre auch
gerne mal ganz nach oben.

Eine Tatsache, die ihn bei den weniger betuchten Bauern
auf der Beliebtheitsskala eher weiter unten ansiedelte.
Diese wie selbstverständlich am Fiskus vorbeigeführten
Zusatzeinnahmen flossen in eine spezielle Kasse.

Deren Inhalt verwendete er ausschliesslich für seine
ausgedehnten Besuche in den Etablissements der Stadt.

Ruhiger ging es stets in den Wintermonaten zu.
Da fertigte er in seiner gut geheizten Werkstatt neue

Geschirre an und führte neben grösseren Reparaturen auch
Einzelfertigungen für die Reiterei sowie von Taschen und
Schulranzen aus.

Kaum eingetreten, feuerte er mürrisch seine lederne
Umhängetasche in die Ecke.

Das heutige Abendessen mit seiner Frau würde eher eine
Pflichtübung sein.

Wieder mal.
Seines Erachtens verzögerte es nur unnötig seinen später

noch stattfindenden Gang ins Bordell.
Doch das heutige Heimkommen war anders.
Wo sonst peinliche Sauberkeit herrschte, fand er nur

Chaos vor.
Die Tür zum Garten stand sperrangelweit offen.
Der Hund war draussen und wälzte sich vergnügt im

Matsch.



Überall im Haus lagen Stücke der zerfetzten Tageszeitung.
Er trat ins Wohnzimmer und stolperte beinahe über die

umgefallene Stehlampe. Der Teppich lag neben zahlreichen
schmutzigen Wäschestücken durchgekaut und zerknautscht
vor dem Sofa.

»Was zum Teufel ist denn hier los?«, entfuhr es ihm,
obwohl er wusste, dass niemand im Raum war, der ihn
hören konnte. Er spürte, wie der Ärger in ihm allmählich
begann zu brodeln.

Seine jähzornige Ader gewann die Oberhand.
Das Gefühl steigerte sich noch, als er die Küche betrat.
Hier stapelte sich das dreckige Geschirr in der Spüle, die

Reste des gemeinsamen Frühstücks standen immer noch
auf dem Tisch. Im Schlafzimmer schliesslich fand er seine
Frau vor.

Im Bett liegend.
Ein Buch lesend.
Sie sah ihn lächelnd an und fragte: »Wie war dein Tag,

Schatz?«
Statt loszupoltern, sah er sie verwirrt an und fragte: »Was

ist denn hier passiert?«
Sie lächelte weiter und antwortete: »Jeden Tag fragst du

mich, was um Himmels Willen ich eigentlich den ganzen Tag
gemacht habe.«

»Ja und?«, erwiderte er entsetzt.
Er kämpfte gegen den Zorn in seinen Adern an.
»Heute habe ich tatsächlich einmal genau das gemacht,

was du mir immer unterstellt hast – rein gar nichts.«
Er war zunächst sprachlos und hätte seine Frau am

liebsten laut angeschrien.
Doch dann gewann die Gleichgültigkeit ihr gegenüber in

ihm.
Wieder einmal.
Jede aufbrausende Reaktion würde nur ein zeitraubendes

Streitgespräch nach sich ziehen.



Das würde nur unnötig Zeit kosten. Zeit, die er heute
Abend gewiss nicht hatte, da er bekanntlich noch in den,
lustvolle Schmerzen verheissenden Armen seiner Gräfin
versinken wollte.

»Oh Mann, wie armselig. Mach mir was zu essen! Ich habe
Hunger und dann räum’ gefälligst auf!«, knurrte er.

Der barsche Ton seiner Stimme liess erahnen, dass er
keinerlei Widerspruch duldete.

»Ganz wie du meinst!«, sagte sie kalt.
Energisch schlug sie die Bettdecke zurück und stapfte

trotzig an ihm vorbei in Richtung Küche.
Er wunderte sich nur, dass der Abend tatsächlich ohne

einen der gefürchteten Streitmonologe vonstattengehen
sollte.

Während seine Frau betont lautstark in der Küche
werkelte, sprang er rasch unter die Dusche. Er wusch sich
den Dreck des Alltags vom Körper, frottierte sich ab,
parfümierte sich ein und zog sich frische Klamotten an.

Schon wenig später schritt er duftend wie ein
Moschusochse zu seiner Frau in die Küche.

Diese stand noch am Herd und rührte eine Bärlauchsuppe
um, mit der sie sich offenbar selbst übertroffen hatte.

Der scharfe Duft des Bärlauchs strömte in seine Nase. Von
einer unvorsichtigen Erinnerung des längst vergangenen
gemeinsamen Glücks beflügelt, wollte er sie fordernd in den
Nacken küssen.

Doch sie entwand sich ihm.
»Hier! Deine Suppe!«, sagte Vreni.
In seinen Ohren klang es bereits weniger barsch, als er es

von ihr unter den gegebenen Umständen erwartet hatte.
Auf der Suppe schwammen blaue Blüten.
»Die Suppe duftet köstlich, meine Liebe«, versuchte er die

Stimmung ein wenig aufzuhellen.
Sie setzte sich ihm gegenüber und begann ihrerseits, von

der Suppe zu löffeln.



»Das mit den blauen Blüten sieht hübsch aus. Was ist
das?«

»Getrocknete Blüten halt! Du interessierst dich doch sonst
auch nicht dafür, was ich dir koche!«, antwortete sie.

Nun war sie wieder erwartungsgemäss barsch.
Ihre stahlblauen Augen funkelten ihn kalt an.
Die Suppe schmeckte köstlich, Daran vermochte selbst die

bescheidene Laune seiner Frau wenig zu ändern. Er nahm
sich noch zweimal nach.

Dann auf einmal spürte Ueli es.
Irgendetwas stimmte nicht.
Seine Lippen fingen auf einmal an zu prickeln. Der ganze

Mund fing erst an zu bitzeln und brannte kurz darauf
lichterloh.

Er ahnte es, sah auf seinen leeren Suppenteller.
Vorwurfsvoll schaute er seine Frau an.
Zu gerne hätte er sie zur Rede gestellt. In ihm wuchs der

Drang zu erfahren, was in der Suppe war, mit der sie sein
Leben zu beenden gedachte.

Doch seine Zunge gehorchte ihm bereits nicht mehr. Sie
wackelte nur noch taub lallend im buchstäblich in Flammen
stehenden Mundraum umher.

Ebenso erging es seinem Sehvermögen. Und so konnte er
nur noch schemenhaft erkennen, dass diese ihn aus ebenso
gefühllosen wie kalten Augen anstarrte.

Lächelnd hielt sie seinem verschwommenen Blick stand.
Bevor er mit schmerzverzerrtem Gesicht schwach vor

Schwindel vor ihr auf die Knie sank und heftig erbrach, hatte
sich lähmende Gefühllosigkeit rasch über den ganzen Körper
ausgebreitet.

Dann folgte Qual in Vollendung. Seine Brust schmerzte.
Sein Herz raste mit einem Mal immer schneller.
Ihn befiel eine den Tod verheissende innere Unruhe.
Er zitterte vor Angst im sicheren Wissen um das, was sie

ihm zugedacht hatte.



Mit Schweissperlen auf der Stirn schnappte er, sich vor
Schmerzen am Boden windend, röchelnd nach Luft.

Er zappelte wie ein sterbender Fisch an Land.
Dann stolperte sein Herz ein letztes Mal, und die kalten

Augen seiner Frau Vreni blickten in die seinen.
Und ihre Augen sahen, wie Ueli Roths Augen brachen.
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ndlich hielt der Lenz in Zürich Einzug. Nach einigen
diesigen und von tiefhängendem Nebel bestimmten Tagen
brach die Sonne durch. Und diese flutete die Stadt mit ihrer
wohltuenden Wärme. Der lange, kalte Winter war
überstanden, zog sich zurück. Er machte Platz zugunsten
des Frühlings.

Schon bald würden die dicken Wintermäntel in die hintere
Ecke des Kleiderschrankes im Keller verbannt und an der
Garderobe durch leichtere ersetzt. Die Sonne schien und die
Tage wurden nun allmählich länger. Und vor allem würden
sie wieder wärmer werden.

Thomas Schnyder konnte den Frühling bereits riechen.
Ruhig und idyllisch präsentierte sich sein Garten hinter

dem Haus. Fast vollkommen blickdicht hatte er diesen
anlegen lassen, um die wenigen Augenblicke, in denen er
seine schwierigen Fälle als Ermittler der Zürcher
Kantonspolizei hinter sich lassen konnte, vollends zu
geniessen.

Eingelullt in eine dicke Wolldecke sass er in seinem
bequemen Liegestuhl, wie sie auf den Decks der Luxusliner
Verwendung fanden, die zwischen Europa und Übersee hin
und her schipperten. Eine völlig unnötige Sache, wie er
fand.

Sein Kopf ruhte auf einem weichen Kissen, das oben an
der Lehne fixiert war.

So nippte er in an seinem Kaffee und sah zu, wie das Licht
allmählich den Rasen eroberte, der sich bis zur Fasssauna
im hinteren Teil des Gartens erstreckte.

Das harzige Knarren von Holzdielen riss ihn aus den
belanglosen Gedanken, in die er still vor sich hin sinnierend


